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Abstracts

Das in Deutschland vorherrschenden Bild von „dem Migranten“ ist einerseits durch 
Gewalt  und  patriarchale  Einstellungen  sowie  andererseits  durch  Ehre  und  einer 
Verantwortung gegenüber der Großfamilie bestimmt. Diesen dominanten Bildern über 
Männer  mit  Migrationsbiographie  entgegen zeigen wir in  unserem Beitrag anhand 
eines biographischen Interviews wie der Migrationskontext  als Aushandlungs- und 
Möglichkeitsraum  fungiert.  In  diesem  kann  sich  Männlichkeit  zum  einen  in 
Auseinandersetzung mit den vorherrschenden Normen und Zuschreibungen und zum 
anderen durch die Übernahme von care-work neu konstituieren.

Masculinity and the assumption of the responsibility of care work in the context 
of migration

The prevailing image of “the male migrant” in Germany is shaped by the notion of 
violence and patriarchal attitudes on one hand, as well as honour and responsibility 
concerning  the  extended  family  on  the  other.  This  article  argues  against  these 
dominant  concepts  of  men  with  biographies  of  migration  and  shows,  based  on 
biographical  interviews,  how the  context  of  migration  is  constructed  as  space  of 
negotiations and possibilities.  Within  this,  masculinity can be newly constituted in 
two ways: through rethinking  prevailing norms and  attributions  and assuming the 
responsibility of care work.

1. Das Bild von „dem Migranten“

„Warum sollte er [Maqsod] auf die einzige Macht, die er besitzt, auf die Macht des Man-
nes, mit der er als Sohn über Schwester und Mutter verfügt, über jede Frau und auch seine 
zukünftige - warum sollte er ausgerechnet auf diesen Respekt verzichten? (…) Jungs wie 
Maqsod wissen, dass einzig die Tradition ihrer Heimat sie in Deutschland zu umhegten 
Herrschern macht.“ (Reich in: Stern 33/2006: 37)

Was in dieser Darstellung in einem Stern-Artikel von 2006 beispielhaft deut-
lich wird, ist das vorherrschende Bild von „dem Migranten“, das in weiten 
Teilen der (medialen) deutschen Öffentlichkeit und auch der wissenschaftli-
chen Forschung von Vorurteilen durchzogen ist. Während in den 1960er und 
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1970er  Jahre  die  Figur  des  „Gastarbeiters“  prägend  war,  also  desjenigen 
Ausländers,  der  heute  kommt und morgen  wieder  gehen soll,  können  die 
1980er  Jahre  mit  „Kulturdifferenz“  und  dem  damit  diskursiv  immer 
verbundenen „Kulturkonflikt“ gelabbelt werden. Erst Ende der  der 1990er 
Jahre erfolgte ein Perspektivenwechsel, denn Deutschland hatte sich endlich 
als „Einwanderungsland“ anerkannt und damit eröffnete sich ein neuer Fokus 
hin  zur  Thematisierung  von  Rassismus,  Macht  und  Gewalt  in 
Ausländerrechts- und Flüchtlingsfragen. 

Von Frauen, von Arbeitsmigrantinnen, war in den 60ern kaum die Rede, 
und wenn von ihnen die Rede war, dann als „Weib und Mutter“ oder als „in 
der Fremde Zurückgebliebene“. Mit den 80er Jahren veränderte sich zwar die 
Wahrnehmung von Frauen mit Migrationsbiographie, diese folgte aber - und 
tut dies in weiten Teilen bis heute - dem Bild der in jeder Hinsicht abhängi-
gen Ehefrau. Denn trotz gegenläufiger empirischer Befunde werden ausländi-
sche Frauen immer wieder zu Hausfrauen und Müttern stilisiert, obwohl ihre 
Erwerbsbeteiligung bereits Anfang der 1970er mit rund 70% weitaus höher 
als diejenige der deutschen Frauen (mit 47%) lag.
Ende der  1990er Jahre trat  die  Radikalisierung v.a.  von Männern mit Mi-
grationsbiographie in den Mittelpunkt des öffentlichen Interesses. Das Projekt 
des  „Multikulturalismus“  -  in  Deutschland  ohnehin  nur  von  einer  kleinen 
Gruppe Engagierter ernsthaft betrieben und nie politisches Programm - wurde 
für gescheitert erklärt und mediale Diskursivierungen folgten nun der Gleich-
setzung: „Migrationshintergrund=gewaltbereit=kriminell=religiös=fundamen-
talistisch.  Das  Geschlechterverhältnis  und  damit  die  Konstruktion  von 
Männlichkeit und Weiblichkeit erhält nun in den ethnisierenden Diskursen als 
Ort  der  Zuschreibung herausragende Bedeutung (vgl.  dazu  Gemende u.a. 
2007;  Tunc  2009).  Dominante  Themen  dieses  ethnisierenden 
Geschlechterdiskurses  sind:  „Ehrenmord“,  „Zwangsheirat“  und  „Gewalt 
gegen Frauen“. Dabei  wird davon ausgegangen, dass „Mädchen bzw. Frauen 
hilflose  Opfer  einer  misogynen  Unterdrückung  seien  und  einer  totalen 
Kontrolle  durch  despotische  Väter,  Brüder,  Ehemänner  oder  andere, 
männliche Verwandte unterlägen. […] Bezogen auf Jungen bzw. Männer ist 
die  Wahrnehmung  […]  vom  Klischeebild  des  ´Macho´  oder  ´Pascha´ 
vorstrukturiert.“ (Weber 2005: 154) 
In  dem  „Bild  von  dem  Migranten“  wird  der  Männlichkeitsentwurf  von 
ethnisierten Männern als durch Gewalt, Drogen, Frauenverachtung und prot-
ziges Auftreten durchdrungen skizziert. Zugleich sei die Maskulinitätsnorm - 
v.a. junger Türken - bestimmt von sog. traditionellen Werten wie Ehre, einer 
Beschützerfunktion und Versorgungsverantwortung gegenüber der Großfami-
lie. An der kaum bzw. erst in den letzten Jahren bearbeiteten Schnittstelle von 
Migrations- und Väterforschung führt Michael Tunc das Stereotyp der öffent-
lichen  Negativdiskurse  in  Hinblick  auf  den  türkischstämmigen Mann  und 
Vater aus: „Speziell der Vater aus der Türkei gilt als strenger, patriarchal-
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autoritärer Typ, der nicht integrierbar und im Wesentlichen darauf bedacht 
ist, die Ehre seiner Familie auch unter Anwendung von körperlicher Gewalt 
zu schützen, die weiblichen Mitglieder der Familie unterdrückt und die Inte-
gration der Ehefrauen und Töchter verhindert.“ (Tunc 2007: 34) In der Wahr-
nehmung von „fremden Männlichkeiten“ dominiert dabei die Wahrnehmung 
des  ethnisch,  kulturell,  national  ´Anderen´.  Entgegen  diesen  Bildern  über 
„den Migranten“ möchten wir in unserem Beitrag  der Frage nachgehen, wie 
sich  Männlichkeit  im  Migrationskontext  durch  die  Übernahme  von  care-
Aufgaben (neu)  konstituiert.  Den Migrationskontext  möchten  wir  dazu als 
Verhandlungs- und Aushandlungsraum definieren, in dem sowohl Geschlecht 
und das Geschlechterverhältnis als auch die ethnische Zugehörigkeit in Frage 
gestellt werden. Speziell in den Arbeits- und Familienverhältnissen, so unsere 
weitere  These,  können  -  und  müssen  zum  Teil  -  Anpassungen, 
Verschiebungen  und  Umdefinitionen  von  Bindungen  und  Zugehörigkeiten 
erfolgen.  Denn  die  Effekte  der  Migration  und  das  Leben  in  der 
Einwanderungsgesellschaft Deutschland wirken sich auf die Konstitution von 
Männlichkeit aus: 
„Der eingewanderte Mann bleibt nicht der Mann, der er vor der Einwanderung war. (…) 
Seine vormals hegemoniale Männlichkeit kann sich in eine marginalisierte verkehren, die 
noch hegemoniale Tendenzen aufweisen kann, aber gesellschaftlich keine Autorität  mehr 
besitzt  und der  normativen Kontrolle,  vorwiegend des  eigenen Geschlechts  unterliegt.“ 
(Herwartz-Emden 2000: 38)

Diese  Thesen  werden  wir  am  Beispiel  von  Auszügen  aus  einem 
biographischen Interview veranschaulichen.

2. Migration und Care

Auf der sozialstrukturellen Ebene erfahren nach Deutschland Migrierte eine 
Dequalifizierung und Aberkennung im Herkunftsland erworbener Bildungs-
zertifikate,  sie  erwerben in Deutschland  signifikant  niedrigere  Bildungsab-
schlüsse und sie brechen häufiger die (Haupt)Schule ab (King/Koller 2006; 
Diefenbach 2007). Im Ergebnis sind Migranten häufiger als ihre deutschen 
männlichen Kollegen von Arbeitslosigkeit und von Ausgrenzung auf dem Ar-
beitsmarkt betroffen und sie arbeiten häufiger in den unteren Segmenten des 
Arbeitsmarktes,  der von schlechter Bezahlung und hoher Prekarität gekenn-
zeichnet ist, d.h. sie arbeiten in der Leiharbeit und den Minijobs, den 400€-
Jobs und der Zeitarbeit; Darüber hinaus ist Männern mit Migrationsbiogra-
phie  -  entsprechend geschlechtsspezifischer  Zuschreibungen -  der  ethnisch 
segmentierte Arbeitsbereich der schlecht bezahlten und oftmals illegalisierten 
care-Arbeit weitgehend verschlossen.



90 Elisabeth Tuider/Katrin Huxel

In  der  Migrations-  und  auch in  der  Transmigrationsforschung werden  die 
„globalen Betreuungsketten“ (Hochschild 2000) sowohl als push- als auch als 
pull-Faktor der Migration verhandelt. Denn es ist einerseits die Verantwort-
lichkeit von Müttern für das soziale und emotionale Wohl und das Überleben 
der Kinder, also die Ausübung von care, das als einer der spezifischen Wan-
derungsgründe für Frauen behandelt wird. Andererseits ist es, wie bspw. Arlie 
Hochschild oder Saskia Sassen zeigen, gerade die weibliche Arbeitskraft, die 
in der globalen Ökonomie gefragt ist. Denn Migrantinnen sind in der neuen 
globalen Dienstleistungsindustrie v.a. als „neue Dienstmädchen“ (Lutz 2007) 
notwendig, da die steigende Bildungs- und Erwerbsbeteiligung der Frauen in 
den Industrieländern zu einem wachsenden Bedarf an Arbeitskräften im Be-
reich der privaten Haushalte geführt hat. Es ist, so Lutz, la putzfrau, die die 
ehemalige von Gisela Bock und Barbara Duden entzauberte „Arbeit aus Lie-
be“ (Bock/Duden 1977) als care-takerin in westlichen und deutschen Haus-
halten übernimmt. Dabei wird die reproduktive Arbeit von einer weiblichen 
Hand an eine andere übergeben - care bleibt aber weiblich konnotiert. 

Carlota Solé u.a. (2007) resümieren zur Übernahme von care-Aufgaben 
im Migrationskontext zwei Szenarien: Die Migration des Mannes, des Vaters, 
entspricht der Geschlechterzuschreibung als Familienernährer und -versorger. 
Wenn allerdings die Frau (und Mutter)  den Migrationsprozess initiiert und 
dadurch zur Familienernährerin wird, kann dies auf ihrer Seite einen Prozess 
des Empowerments auslösen. Es kann über das Empowerment hinaus auch die 
traditionelle Rolle des Mannes völlig in Frage gestellt werden, oder wie Sonia 
Parella  es  formuliert:  „The  hegemonic  patriarchal  model  is  thrown  into 
crisis.“ (2008: 10). Die Migration stellt in jedem Fall einen Wendepunkt für 
die Familien- und Geschlechterkonstellationen dar.
Die  eingangs  skizzierten  diskursiven  Zuschreibungen  an  ethnisierte 
Männlichkeiten implizieren eine patriarchale und despotische Männlichkeits- 
und Vaterschaftskonzeption; Die dargestellten sozialstrukturellen Benachteili-
gungen von Migranten weisen wiederum darauf hin, dass Männer mit Migra-
tionsbiographie  hegemoniale  Konstruktionsmodi  von  Männlichkeit  (vgl. 
Scholz 2004), nämlich Brotverdiener und Familienernährer zu sein, nicht an-
wenden können. Männer mit Migrationsbiographie verfügen über geringeres 
ökonomisches,  kulturelles  (Bildungskapital)  und  weniger  soziales  Kapital. 
Anja Weiß (2001) begründet die niedrigere Position von Migrierenden im so-
zialen Raum auch darüber, dass das Kapital ethnisierter Minderheitenangehö-
riger,  bspw. in  Form von Sprachkompetenzen,  delegitimiert  und entwertet 
wird. Wir möchten nun im nächsten Teil unseres Beitrages die Frage aufgrei-
fen, wie sich die Übernahme von care-work im Migrationskontext verändert 
und welche Auswirkungen dies auf  Männlichkeit hat. Anhand eines biogra-
phischen Interviews wollen wir zeigen, dass Männlichkeit im Migrationskon-
text sich sowohl in der Auseinandersetzung mit den Normen und Zuschrei-
bungen  der  Ankunftsgesellschaft  (=Deutschland)  als  auch  in  Ausein-
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andersetzung mit  den  Normen und Erwartungen der  Herkunftsgesellschaft 
herstellt. Männlichkeit in der Migrationssituation zeichnet eine mehrfache Zu-
gehörigkeit und damit zusammenhängend eine Auseinandersetzung mit ande-
ren Männern und Vätern aus, wie es auch Michael Tunc am Beispiel einer 
biographischen  Erzählung nachzeichnen konnte:  „Ich weiß  nicht,  also,  ob 
viele türkische Väter [2]  gleich Ehemänner,  ob die  halt,  vor  ihren Frauen 
flüchten zu Hause, oder, nur also viel, so mit den Kindern irgendwas machen, 
also ich hab noch nie [lacht] nen türkischen Vater gesehen also, ist selten, 
noch nie wär zu viel gesagt, aber, das die da, sich aufs Fahrrad setzen und mit 
ihren Kindern, fahren, hab ich nicht.“ (Hakan in Tunc 2009: 122)

Die Biographieforschung fokussiert individuelle Lebensgeschichten vor 
dem Hintergrund, dass in der „Konkretheit des individuellen Falls Allgemein-
gültiges […] verborgen” ist (Alheit 1992: 20). Sie zielt darauf, die Spuren des 
gesellschaftlichen Allgemeinen in den einzelnen Biographien zu rekonstruie-
ren, denn die methodologische Basisannahme der Biographieforschung ist , 
dass  den Erzählungen generative Strukturen „in einer  gemeinsam geteilten 
Wirklichkeit" (Rosenthal/Fischer-Rosenthal 2003: 457) zugrunde liegen, die 
in der Interaktion zwischen dem Forschenden und dem Erzählenden belebt, 
aufgedeckt  und  wissenschaftlich  rekonstruiert  werden  können.  Dabei  wird 
eine Dialektik von Individuellem und Gesellschaftlichem vorausgesetzt, die in 
der biographischen Analyse in den Blick genommen wird. Denn Biographie-
forschung analysiert das Zusammenspiel von sozialer Struktur und kollekti-
vem Regelsystem einerseits  und individueller  Sinnkonstruktion im spezifi-
schen (Forschungs-) Setting andererseits. Es geht demnach um die Frage, wie 
Individuen gesellschaftliche und milieuspezifische Bedingungen zu einem je 
spezifischen historischen  Zeitpunkt  sich aneignen und  verarbeiten und  um 
deren  Reaktualisierung  im  Forschungssetting  (vgl.  Fischer-
Rosenthal/Rosenthal 1997: 405). 

3. Biographie im Migrationskontext: das Beispiel Mustafa

Mustafa wird 1944 in einer der Provinzhauptstädte Süd-Ost-Anatoliens gebo-
ren,  er  absolviert  eine Lehramts-Ausbildung und heiratet  1968.  Zum Zeit-
punkt des Interviews ist er 59 und seine Frau 54 Jahre alt.

Nachdem das jüngere der beiden Kinder an Masern starb, entscheiden 
sich er und seine Frau zur Migration nach Deutschland und sie stellen Anträ-
ge dafür.  Mustafas Frau erhält  als erste ihre Ausreisebewilligung und geht 
nach Süddeutschland. Mustafa bleibt zusammen mit der ältesten Tochter in 
der Türkei.
Der  im Oktober  1973  verhängte Anwerbestopp durchkreuzt  die  Pläne  der 
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Familie, denn es wird plötzlich unklar, ob und wie Mustafa zu seiner Frau 
nach Deutschland kommen kann. Bereits 1974 verfügt er über ein gültiges 
Studentenvisum für die Einreise, das ihm aber nicht erlaubt einer bezahlten 
Tätigkeit nachzugehen. Nach einigen Jahren in Deutschland erhält Mustafa 
die Möglichkeit, als Lehrer - zunächst im muttersprachlichen Ergänzungsun-
terricht - zu arbeiten.  Auch seine Frau erhält schließlich die Lehrbefugnis. 
Heute sind beide an deutschen Schulen als Lehrkräfte tätig. Sie haben zwei 
erwachsene Töchter, die älteste Tochter ist mit einem deutschen Mann verhei-
ratet und arbeitet als Ärztin, die jüngere Tochter studiert. 

Mustafa muss - verursacht durch die besonderen Umstände der Migrati-
onsituation -  im Interview seine Präsentation von Männlichkeit immer wieder 
umdeuten und anpassen. In der Türkei ist er nach der Migration seiner Frau 
eine Zeitlang quasi alleinerziehender Vater, in Deutschland kann er die Auf-
gabe des Familien(mit)ernährers zeitweise nicht oder nur unzureichend aus-
füllen.  Die  migrationsbedingten  äußeren  Umstände  schränken  also  seine 
Möglichkeiten, sich an hegemonialen Konstruktionsmodi zu orientieren, ein. 
Mustafa erlebt gerade die Einschränkungen der Anfangszeit in Deutschland 
als entwertend und verbalisiert diese Erfahrung folgendermaßen: 
„Für eine 30 jährige Mann, der Lehrerausbildung in der Türkei abgeschlossen hat, nach 
Deutschland kam, du bist erst einmal als Nichts-Wissender, Nicht-Nützlicher eh, eh abge-
stempelt, ne? Und obwohl dass du weißt, du kannst aber das nicht erzählen, was du kannst, 
da weißt du gar nichts. Du bist dumm, du bist wirklich stumm, du kannst nichts.“

Schon seine ersten Erfahrungen in Deutschland bettet er also in den Kontext 
von Männlichkeit ein, indem er sich eindeutig als „Mann“ positioniert. Aber 
als „30 jähriger Mann“ wird er durch die Migration entmachtet, deklassiert 
und „abgestempelt“. Wie im Folgenden gezeigt wird, referiert Mustafa in sei-
ner Erzählung immer wieder auf seine männliche Position,  dabei  wird die 
Vielschichtigkeit seiner Vorstellungen, aber vor allem seines (Er)Lebens von 
Männlichkeit im Kontext seiner biographischen Erfahrungen deutlich.

4. Männlichkeit in der biographischen Erzählung

Wie eben gezeigt, thematisiert Mustafa seine Männlichkeit einerseits als ent-
wertet und von hegemonialen Konstruktionsmodi ausgeschlossen. Seine bio-
graphische Bearbeitung der Phase, in der seine Frau die Familienernährerin 
war, zeigt, dass er sich einerseits ‚auf ein Nichts’ reduziert erlebte. Anderer-
seits gelingt ihm jedoch eine erfolgreiche Anpassung an diese strukturellen 
und  biographischen  Bedingungen  und  eine  Transformation  seines  ‚doing 
masculinity’ und der familiären Arbeitsteilung. Doch nicht erst aufgrund der 
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strukturellen Anforderungen wird Mustafa zum ‚modernen’, Geschlechter ge-
recht denkenden Mann (vgl. Zulehner/Volz 2009). Er präsentiert sich über die 
Reaktion auf diese veränderten Anforderungen hinaus in einer „partnerschaft-
lichen Männlichkeit“ und führt seine geschlechtergerechte Einstellung auf sei-
ne eigene Erziehung zurück. Damit verortet er sie in der Türkei, revidiert das 
vorherrschende Türkei-Bild in Deutschland und bezieht insbesondere indirekt 
auch Position gegen in Deutschland dominante Vorstellungen des türkischen 
Familienpatriarchen: 
„Als wir uns kennen gelernt haben und auch heirateten und ehm, das eh was ich von Mama 
gelernt habe, hat das in der Ehe auch das praktiziert. Das, für mich ist es ehm keine Pro-
blem, bei Haushalt zu helfen zum Beispiel (ja). Ehm für mich ist es absolut, ich hab damit 
überhaupt kein Problem, wenn, eh, bedingt ihre Beruf und meine Frau woanders hingehen 
muss,  und  eh,  der  andere  zusammenkommen und  nachfolgen  muss  und  eh,  Seminare 
machen muss, und entweder hast du für deine Partner vertrauen oder hast du das nicht, ob 
sie berufstätig ist oder kein berufstätige Partner ist.“

Mustafas   Auseinandersetzung  mit  traditionellen  Rollenvorstellungen  und 
seine  Umdeutung  dieser  sprechen  für  einen  Wandel  von  Geschlechter-
verhältnissen, wie sie Volz und Zulehner (1998, 2009) festgestellt haben: es 
erfolgt  eine  (langsame)  Abkehr  vom  Alleinernährermodell  und  eine 
Hinwendung  zur  Übernahme  von  Haus-,  Familien-  und  Erziehungsarbeit 
(=care). 

Obwohl Mustafa im Rahmen seiner Selbstbeschreibung dominante Dis-
kurse über ‚den türkischen Mann/Vater’ nicht bestätigt, greift er an anderer 
Stelle affirmativ auf diese diskursiven Figuren zurück. Er entwirft ein Bild 
von ‚typischen türkischen Familien’, demonstriert in langen argumentativen 
Passagen  sein  Expertenwissen  über  ‚Türken  in  Deutschland’  und  betont, 
worin er und seine Familie sich von diesen unterscheiden. Im folgenden Inter-
viewauszug beschreibt Mustafa die Reaktionen anderer aus der Türkei Mi-
grierter auf seinen Erziehungsstil, deren autoritären und an Verboten orien-
tierten Erziehungsstil und stellt dem seine eigene, im Gegensatz dazu liberale 
und offene Einstellung gegenüber:
“´Euer Kind, habe ich gehört geht mit Jungs in die Stadt.’ (mhm) Davor, vor diese Ruf-
mord einfach haben die Angst. Und eh, die haben so große Angst, und dann verlieren die 
halt den Maßstab bei dem Verbot. Und eh, dann sagen die verbieten dir alles. Und eh, ob 
die damit wirklich alles erreichen oder erreichen können, das eh, das bezweifle ich sehr 
stark. Wir haben das eh, ich kann sagen, wir haben das nicht so gemacht. Eh, das eh, jetzt 
kommt dann auch. Ich kann so eine Sache erzählen, die G. hat jemand kennengelernt, der 
weder Türke noch Muslime ist, und eh den ja, er ist ein Deutscher und ist auch eine Christ 
und eh, ja jetzt eh, aber habe ich am Anfang unseres Gesprächs auch erzählt, und für mich 
solche Sachen keine Rolle spielen, das die Entscheidung unserer Tochter ist (ja).“

Mustafa präsentiert den Umgang in der eigenen Familie, z.B. die Arbeitstei-
lung zwischen ihm und seiner Frau oder die Kindererziehung, als different 
von  anderen  türkischstämmigen  Familien.  Über  diese  Abgrenzung  von 
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‚anderen  Türken’  und  der  Darstellung  der  eigenen  Lebensweise  als 
‚abweichend’ davon kann Mustafa sich - den herrschenden Diskursen über 
türkische  Männer/Väter  zum  Trotz  -  als  ‚moderner’,  an  Care-work 
partizipierender Mann und aktiver Vater, aber auch als weltlich orientierter 
Türke und Muslim darstellen. 

In  Mustafas  gesamter  biographischer  Selbstbeschreibung  spielt  Vater-
schaft eine große Rolle. Schon früh führt er seine Töchter in die Erzählung 
ein, thematisiert die eigenen Erziehungsvorstellungen, aber auch die Entwick-
lungen und Erlebnisse seiner Kinder. Er wählt damit zentrale Themen, die auf 
der  inhaltlichen Ebene nicht  unbedingt für  die  narrative Konstruktion von 
Männlichkeit typisch sind. So stellt Scholz (2004) fest, dass Männlichkeit im 
Interview auf der inhaltlichen Ebene eher durch die De-Thematisierung fami-
liärer Bereiche hergestellt wird.  In Mustafas Fall findet die narrative Kon-
struktion von Männlichkeit jedoch auch und gerade in der Präsentation als 
Vater statt. Er betont dabei seinen hohen Bildungsanspruch, den er an seine 
Töchter hat und der sich beispielhaft in folgender Geschichte ausdrückt:
„Als die R. diese von zehn in die elf kam auf dem Gymnasium, ich hab der R. gesagt: ‚R., 
du musst hier kein Abitur machen, wenn du keine Lust hast, machste keins. Und aber wenn 
du jetzt beginnst in der elf, ich verlange von dir vernünftige Abitur. Weil du die Kapazitä -
ten hast.  Du bist  nicht dumm und ne so nicht irgendwie so larifari in die Schule gehen, 
nach drei  Jahren ‚Komm, Papa,  ich hab nicht geschafft!’.  Aber du kannst  in diese drei 
Jahren auch eine Ausbildung machen’.“

In dieser Erzählung zeigt sich Mustafas aktive Teilnahme an der Erziehung 
seiner Töchter. Er ist nicht einfach ‚nur’ Familienernährer, sondern aktiv an 
zentralen Fragen der Erziehung beteiligt. Er spricht mit seiner Tochter, ver-
handelt mit ihr, stellt aber auch Ansprüche. Wie oben inszeniert er sich als 
partnerschaftliche Autorität und zeigt, dass seiner Erziehung demokratische 
Prinzipien zugrunde liegen und seine Töchter selbst Entscheidungen über ihr 
Leben treffen. Mustafa betont in dieser Sequenz einerseits sein Interesse an 
der  Bildung seiner  Tochter,  andererseits  gesteht  er  ihr  aber  auch zu,  sich 
anders zu entscheiden. Mit der Präsentation als aktiver Vater mit demokrati-
schen Erziehungsprinzipien und auch durch die Betonung seines Bildungsin-
teresses nimmt Mustafa erneut eine Abgrenzung zu anderen türkischstämmi-
gen Männern mit Migrationsbiographie vor, die er aus einer Expertenposition 
heraus nicht nur als streng (s.o.), sondern auch als wenig an Bildung interes-
siert und wenig ehrgeizig beschreibt. Wieder referiert er damit auf Figuren 
dominanter Diskurse der Mehrheitsgesellschaft, von denen er sich und seine 
Familie abgrenzt.

Doch Mustafa grenzt die eigene Familie nicht nur von anderen „ausländi-
schen Familien“ ab, sondern unter Umständen auch von deutschen, wie er in 
folgender Erzählung andeutet:
„Na ja, eine andere Sache, als wir an der S.-Straße wohnten, das eine Sechsfamilienhaus da 
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und da gegenüber wohnte eine andere Familie und eine deutsche Familie, wir waren nur 
eine einzige ausländische Familie von diese sechs.  Und eh, unsere Kinder mussten ihre 
Hausaufgaben machen, während die anderen Kinder draußen spielten. Sagte unsere Nach-
barin zu mir direkt, sagte: ´Ja, Mustafa du setzt deine Kinder unter Druck, du musst ein 
bisschen wie hier erziehen“ und so dann, sie sagte: „Mein Gott und bei so einem Wetter,  
deine Kinder drin sitzen müssen und lernen müssen.´. Ich sagte: ´Eh, ich habe nicht gesagt, 
dass  sie  nicht  nach  draußen gehen können,  hab  ich  nie  meine Kinder  unter  Druck  so 
gesetzt. Aber ich hab gesagt, lediglich nur klargemacht, wir sind nicht um Urlaub machen 
nach Deutschland gekommen.´.“

Neben einer  weiteren Betonung der  Bildungsorientierung Mustafas spricht 
diese Stelle von Problemen mit strukturellen und direkten rassistischen An-
würfen, denen sich die Familie ausgesetzt sah. Mustafa spricht im Interview 
erst spät von Problemen, die sie in Deutschland hatten und er erwähnt erst 
nach  Stunden  diskriminierendes  Verhalten  Deutscher  ihnen  gegenüber.  In 
dieser Stelle scheinen jedoch die Ansprüche und unausgesprochenen Erwar-
tungen auf, mit denen sich die  „einzige ausländische Familie“ in der Nach-
barschaft  konfrontiert  sah.  Mustafas  Insistieren  auf  den  schulischen  Fleiß 
seiner Töchter, sein hohes Bildungsinteresse muss auch vor dem Hintergrund 
gesellschaftlicher Erwartungen an und Klischeebilder von  ‚Ausländerfamili-
en’, von denen sich Mustafa, wie schon gezeigt, deutlich abgrenzt, gesehen 
werden. Diese Erwartungen und Klischees wirken sich direkt auf die Familie 
aus, zum Beispiel in der übergriffigen Einmischung der Nachbarin in Erzie-
hungsfragen, und sie drohen den schulischen Erfolg zu behindern, wenn z.B. 
die  Grundschullehrerin  seine  Tochter  als  nur  ´vielleicht  fürs  Gymnasium 
geeignet´ einschätzt:
„Als die G. in der Grundschule, also mit der Grundschule fertig wurde, die hatte ganz nette 
Zeugnis, also kann ich dann dir auch zeigen, weil ich alles aufbewahrt habe, und das Kind 
hat, glaube ich, keine 3, keine einzige 3 auf ihrem Zeugnis, nur 1 und 2. Dennoch schrieb 
ihre Lehrerin ´vielleicht fürs Gymnasium geeignet´ aufs Zeugnis. Darauf habe ich die sie 
unterrichtende Kollegin angesprochen, ich habe gesagt, das ist irgendwie so widersprüch-
lich Zeugnis und Beurteilung. Ich sagte zu ihr: ´Du hast dieses Zeugnis geschrieben, das 
Kind hat nur Einsen und Zweien, was muss man haben, dass man aufs Gymnasium gehen 
kann?´.“

Mustafa setzt sich für die Belange seines Kindes ein und bezieht gegen die 
offensichtlich  ungerechte  und  rassistische  Beurteilung  Stellung.  Die 
besondere  Dramatik  dieser  Situation,  die  sich  letztlich  aus  der  Migration 
ergibt,  fordert  hierbei  ein  besonders  deutliches  Eingreifen  und  ermöglicht 
Mustafa eine ganz klare Positionierung als aktiver Vater. 

Mustafa präsentiert sich in seiner biographischen Erzählung als verant-
wortungsvoller Familienvater. Diese Selbstpräsentation steht in seiner Erzäh-
lung gleichberechtigt neben der beruflichen Identität und der Selbstinszenie-
rung als Experte für in Deutschland lebende Türken. Er vermittelt ein Bild 
von Vaterschaft, das nicht von der Aufgabe des Ernährers sondern vielmehr 
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von der des Erziehers geprägt ist. Im großen Interesse an der Bildung seiner 
Kinder zeigt sich seine Fürsorge. Denn Bildung stellt für ihn den Schlüssel zu 
einem selbstbestimmten und emanzipiertem Leben dar. Anders ausgedrückt: 
Mustafa investiert  seine Zeit in die Übernahme von care-Aufgaben weil er 
damit das kulturelle Kapital der Kinder, aber auch das der Familie aufstocken 
und damit eine höhere Anerkennung in Deutschland wahrscheinlicher machen 
kann. 

5. Fazit 

Vaterschaft wird, so können wir am Beispiel Mustafas sehen, von Männern 
der ersten Generation nicht nur im Sinne einer Versorger- und Ernährerrolle 
verstanden, ebenso wenig treten sie nur als autoritäre Patriarchen in Erschei-
nung. Wie auch in der Mehrheitsgesellschaft finden sich unter Männern mit 
Migrationsbiographie unterschiedlichste Formen gelebter Männlichkeiten und 
Vaterschaft(en).  Diese  sind jedoch nicht  ausschließlich individuell  geprägt 
und Ergebnis familiärer Aushandlungsprozesse, sondern sie sind beeinflusst 
von  den  strukturellen  Bedingungen  der  Einwanderungsgesellschaft 
Deutschland  und  von  diskursiven  Effekten.  Im  Migrationskontext  sind 
diskursive Zuschreibungen, Stereotype und Ethnisierungen wirkmächtig und 
beeinflussen ebenso  wie (migrations)politische Einschränkungen die  Kons-
truktion von Geschlecht sowie die Aufteilung von Arbeit und die Übernahme 
von care-Verpflichtungen in der Familie. Eine Migration wirkt sich so auch 
auf das Er- und Ausleben von Vaterschaft und die Übernahme von care-work 
aus. Väter mit Migrationshintergrund wollen Zeit mit ihren Kindern verbrin-
gen, sie sind v.a. am Bildungsweg ihrer Kinder interessiert (vgl. dazu auch 
Westphal 2000). Durch die Ausübung von Erziehungsaufgaben wird von eth-
nisierten  Männern aber  auch innerhalb  der  Familie  nicht  das  Modell  von 
Männlichkeit in Frage gestellt. Es ist vielmehr die Alltagspraxis, das alltägli-
che „doing papa“ in dem sich Umbruchprozesse und Neukonstruktionen voll-
ziehen.  Am Beispiel  der  biographischen  Erzählung  Mustafas  wollten  wir 
zeigen, wie sich Männlichkeit  im Migrationskontext  durch die Übernahme 
von care-Aufgaben neu konstituiert.  Neben den neuen  Herausforderungen, 
mit denen Männer im Migrationskontext konfrontiert werden und dem Aus-
handlungsraum,  der  sich  dadurch  in  Hinblick  auf  die  Gestaltung  von 
Geschlechterverhältnis und Erziehungsvorstellungen ergibt,  verweist gerade 
das Beispiel Mustafas auch darauf, dass das dominante Türkei-Bild revidier-
ungsbedürftig  ist.  In  der  Überwindung  des  Kulturverständnisses,  das  von 
Kulturkonflikt  und  Modernitätsdifferenz geprägt  ist,  wollten  wir  hier  eine 
Perspektive  auf  Männlichkeiten im Migrationskontext  anbieten,  in  der  die 
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Machtverhältnisse und dementsprechende Rassismuserfahrungen in der Ein-
wanderungsgesellschaft  fokussiert  werden und  zugleich  eine  Reproduktion 
der  Marginalisierung  überwunden  wird,  indem Vaterschaft  und  care-Auf-
gaben  in  die  Konstruktion  von  (fremden)  Männlichkeiten  miteinbezogen 
wird.
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